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Das deutsche Prüfungswesen befin­

det sich in einer großen Umbruch­

phase. Nachdem sich bald 20 Jahre 

lang kaum etwas Grundlegendes 

verändert hat, überstürzen sich der­

zeit die Neuerungen bei beruflichen 

Prüfungen innerhalb des dualen Sy­

stems. Die Vereinheitlichungsemp­

fehlung von 1980 und ihre meist 

strikte Umsetzung bei Neuordnungs­

verfahren dürfte der Grund für diese 

lange Zeit geringer Veränderungen 

sein. Die aufgestaute Unzufrieden­

heit mit dieser Situation entlädt sich 

jetzt in grundlegenden, möglicher­

weise überzogenen Neustrukturie­

rungen von Prüfungen. Allgemein 

akzeptiertes Ziel all dieser Verände­

rungen ist eine praxisnahe Gestal­

tung von Prüfungen, in denen nicht 

punktuelles Wissen abgefragt wird, 

sondern aus denen sich Rückschlüs­

se auf die berufliche Handlungskom­

petenz ziehen lassen. 

Bei vielen neuen oder neugeordneten Ausbil­

dungsordnungen finden sich, bedingt durch 

die zunehmende Unzufriedenheit mit den 

bisherigen Prüfungen, gravierende Verände­

rungen in Prüfungsanforderungen und -me­

thoden. Diese Unzufriedenheit geht u. a. auf 

die meist recht strikte Umsetzung der Verein­

heitlichungsempfehlung 1 des Bundesinstituts 

für Berufsbildung von 1980 zurück. Ein 

grundlegendes Problem ist die dort und in 

darauf basierenden Prüfungen festgeschrie­

bene und heute nicht mehr zeitgemäße Tren­

nung zwischen Kenntnissen und Fertigkeiten 

in der Prüfung. Diese geht auf das traditio­

nelle und heute überholte Rollenverständnis 

der Berufsschule als Ort der Kenntnisver­

mittlung und des Betriebes als Ort der Ver­

mittlung praktischer Fertigkeiten zurück. 

Hinzu kommt, daß von zentralen Aufga­

benerstellungsinstitutionen wie PAL und 

AkA 2 entwickelte schriftliche Prüfungen lan­

ge Zeit überwiegend aus punktuellen Wis­

sensabfragen durch gebundene (sogenannte 

programmierte) Aufgaben bestanden, was als 

wenig handlungsorientiert kritisiert wird. Die 

in der Vereinheitlichungsempfehlung vorge­

schlagene Struktur von Prüfungen wurde von 

diesen Institutionen sehr viel strikter umge­

setzt, als dies eigentlich erforderlich gewesen 

wäre. So war die Aufgabenstruktur in der 

schriftlichen Prüfung der nahezu 100 ge­

werblich-technischen Berufe, die von der 

PAL mit Prüfungsaufgaben versorgt werden, 

einheitlich bis hin zum Aufgabenformat und 

zur Anzahl der Fragen pro PrüfungsteiL 

Durchweg galt für die Technologieprüfung 

beispielsweise eine Aufgabenanzahl von 65 

Mehrfachwahlaufgaben (multiple choice), 

bei denen die richtige Lösung aus fünf Alter­

nativen auszuwählen ist. Genau 60 dieser 

Aufgaben sind zu bearbeiten, fünf sind abzu­

wählen. An dieser Struktur wurde sogar nach 

der gravierendsten Veränderung innerhalb 

der dualen Berufsausbildung festgehalten, 

der Neuordnung der Metall- und Elektrobe­

rufe Mitte der 80er Jahre. 

Eine weitere massive Vereinheitlichung er­

gab sich auch durch die Inhalte der Prüfungs­

fragen. Die PAL konnte belegen, daß die 

meisten Prüfungsfragen nicht nur für einen 
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bestimmten Beruf geeignet sind, sondern 

sich durchaus auf eine Vielzahl unterschied­

licher Berufe übertragen lassen. Vor diesem 

Hintergrund entwickelte man eine Aufgaben­

bank, die nicht nach Berufen strukturiert war, 

sondern nach einem umfassenden Themen­

katalog. Die gesamte Aufgabenbank konnte 

somit von den Ausschüssen aller betreuten 

Berufe genutzt werden, was sowohl das Ein­

bringen neuer Aufgaben betrifft als auch die 

Auswahl bereits bewährter Aufgaben. Dazu 

müssen alle Fragen der Bank unabhängig 

voneinander sein. Das Ergebnis sind dann 

Aufgabensätze mit einer Vielzahl völlig un­

verbundener Fragen, was vor dem Hinter­

grund der angestrebten Praxisnähe ebenfalls 

Anlaß für Kritik ist. 

Trotzdem ist die Arbeit dieser zentralen Auf­

gabenerstellungsinstitutionen sehr verdienst­

voll, wobei insbesondere die Aspekte Ökono­

mie, Objektivität, Standardisierung und Ver­

gleichbarkeit hervorzuheben sind. 

Dennoch führte u. a. die Kritik an der unfle­

xiblen Aufgabenstruktur dazu, daß sich kon­

kurrierende Aufgabenerstellungsinstitutionen 

gründeten bzw. einige der zuständigen Stel­

len dazu übergingen, ihre Aufgaben selbst zu 

entwickeln. Letzteres ist sicher unökono­

misch und auch unter dem Aspekt von Güte­

kriterien kaum zweckmäßig. Aus diesem 

Grund schlossen sich einige norddeutsche 

Kammern zu einem Leitkammersystem im 

Bereich der kaufmännischen Abschlußprü­

fungen zusammen. 3 

Die bisher scheinbare Unveränderlichkeit des 

Prüfungswesens führte zu durchaus berech­

tigten Forderungen nach der 

• Entwicklung praxisnaher praktischer Prü­

fungen, 

• Erfassung von Handlungskompetenz auch 

in schriftlichen Prüfungsaufgaben, 

• Aufhebung der Trennung von Kenntnis­

sen und Fertigkeiten durch integrierte Prü­

fungen, 

• Einführung ganzheitlicher Prüfungen. 

Das Ergebnis ist ein Umbruch des Prüfungs­

wesens, der möglicherweise weit über das 

Ziel hinausschießt. 

Herkömmliche Prüfungen 

Die Struktur von Prüfungen, die eng an der 

Vereinheitlichungsempfehlung orientiert ent­

wickelt wurden, ist in den Abbildungen I 

und 2 für Berufe aus dem gewerblich-techni­

schen und dem kaufmännischen Bereich ver­

anschaulicht. Bei den gewerblich-techni­

schen Berufen variieren vor allem die Anzahl 

der Prüfungsstücke und Arbeitsproben sowie 

die Benennung des zweiten schriftlichen 

Prüfungsfaches, das z. B. im Elektrobereich 

"Schaltungs- und Funktionsanalyse" heißt. 

Für die kaufmännischen Berufe werden in 

der Vereinheitlichungsempfehlung keine 

schriftlichen Prüfungsfächer benannt. Trotz­

dem finden sich in der Regel die Prüfungsfä­

cher Wirtschafts- und Sozialkunde, Rech­

nungswesen und Betriebslehre. 

Praxisnahe praktische 
Prüfungen 

Die Praxisnähe praktischer Prüfungen im ge­

werblich-technischen Bereich, insbesondere 

der Prüfungsstücke, dürfte in aller Regel 

auch bei traditionellen Prüfungen gegeben 

sein. Problematisch ist allerdings der Prü­

fungsteil "Praktische Übungen" bei kauf­

männischen Berufen. Abgesehen davon, daß 

der Begriff schlicht falsch ist, denn in einer 

Abschlußprüfung wird wohl kaum geübt, hat 

dieser Prüfungsteil selten die Funktion einer 

praktischen Arbeitsprobe. Auch wenn sich 

das Prüfungsgespräch an einer konkreten be­

trieblichen Aufgabe orientieren soll, wird es 

doch nicht selten in die Form einer Wissens­

abfrage abgleiten. Viele PrüfungsausschuB­

mitglieder halten es für unproblematisch, 

wenn dieser Prüfungsteil zu einer Kenntnis­

prüfung wird. Schließlich ist im kaufmänni-
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sehen Bereich aufgrund der vielfältigen 

schriftlichen Arbeiten die Trennung praktisch 

versus schriftlich ohnehin wenig sinnvoll. 

Die Buchung von Belegen beispielsweise ist 

ein Hauptbestandteil des schriftlichen Prü­

fungsfachs Rechnungswesen. Läßt man hier 

also, was in vielen Prüfungen geschieht, Be­

lege buchen, so stellt dies eher eine Arbeits­

probe als eine Kenntnisabfrage dar. 

Beispiel für eine mögliche Neugestaltung der 

praktischen Prüfungen im kaufmännischen 

Bereich ist der Prüfungsteil ,Auftragsbear­

beitung und Büroorganisation" bei den Büro­

berufen. Dieser Prüfungsteil entspricht zwar 

noch dem Modell der praktischen Übungen, 

allerdings ist der zeitliche Rahmen größer 

und die Art der praktischen Tätigkeit klarer 

umschrieben: "Der Prüfling soll eine von 

zwei ihm zur Wahl gestellten praxisbezoge­

nen Aufgaben mit Arbeits- und Organisations­

mitteln bearbeiten. Für die Aufgaben kom­

men insbesondere die Gebiete Büroorganisa­

tion, Auftrags- und Rechnungsbearbeitung 

sowie Lagerhaltung in Betracht." Im Modell­

versuch KoPrA 4 wird an einem Konzept zur 

handlungsorientierten Gestaltung dieses Prü­

fungsteils gearbeitet. Erste Überlegungen 

gehen in die Richtung, den Anteil des Prü­

fungsgespräches zugunsten einer Simulation 

beruflicher Arbeitsabläufe zu reduzieren und 

einen Leitfaden für die Durchführung und 

Bewertung des Prüfungsgespräches zu erar­

beiten. 

Ein weiterer zunehmend wichtigerer Aspekt 

kaufmännischer Tätigkeiten, der durchaus in 

der Prüfung abgebildet werden könnte, ist 

der Umgang mit den modernen Informations­

techniken. Ein erster Schritt in diese Rich­

tung war bei der Neuordnung der Büroberufe 

die Einführung des Prüfungsfachs "Informa­

tionsverarbeitung". Im Bundesinstitut für 

Berufsbildung wird in einem Forschungspro­

jekt untersucht, in welchen kaufmännischen 

Berufen es ebenfalls sinnvoll sein könnte, 

computergestützte Prüfungsformen einzu­

führen, und wie diese zu gestalten sind, um 



Abbildung 1: Struktur einer gewerblich-technischen Abschlußprüfung (Beispiel: Kfz-Mechaniker I -in) 
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Abbildung 2: Struktur einer kaufmännischen Abschlußprüfung (Beispiel : lndustriekauffrau f-mann) 
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soll oder ob damit auch neue Qualifikations­

anforderungen verbunden sind. 

Von grundsätzlicher Bedeutung für die Ein­

führung neuer praxisnaher Prüfungsformen 

ist der Prüfungsteil Kundenberatungsge­

spräch bei den Versicherungskaufleuten. Mit 

diesem Prüfungsteil hat man den aktuellen 

Anforderungen an Versicherungskaufleute, 

die zunehmend im Außendienst in der Kun­

denbetreuung tätig sind, Rechnung getragen, 

indem man ein Gespräch mit dem Kunden in 

der Prüfung simuliert. Einer der Prüfer über­

nimmt die Rolle des Versicherungsnehmers, 

der Prüfungsteilnehmer die des Versiche­

rungskaufmannes. Gewisse Vorinformatio­

nen über den Versicherungsnehmer liegen 

dem Prüfungsteilnehmer vorher vor, so daß 

er sich insbesondere in den Vertragsspiegel 

einarbeiten kann. Um hier zu einer gewissen 

Standardisierung zu kommen, hat man in ei­

nem Modellversuch eine Anzahl von Fallvor­

gaben entwickelt und einen Beurteilungsbo­

gen mit entsprechenden Hinweisen für die 

Bewertung ausgearbeitet. 5 Diese Prüfung be­

zieht erstmals auch Aspekte sozialer Kompe­

tenzen ein, wie Kundenorientierung und Ge­

sprächsverhalten . 

Handlungskompetenz erfassen 

Bei der Neuordnung der Metall- und Elek­

troberufe wurde erstmals die Vermittlung von 

Handlungskompetenz in Form des selbstän­

digen Planens, Durchführens und Kontrollie­

rens festgeschrieben. Gleichzeitig wurde be­

stimmt, daß diese Qualifikationen auch in 

der Prüfung zu berücksichtigen sind. Inzwi­

schen findet sich diese Formulierung in fast 

allen neuen oder neugeordneten Ausbil­

dungsordnungen. Strenggenommen setzt die­

se Forderung voraus, daß man sich bei der 

Entwicklung von Prüfungen an einem Mo­

dell vollständiger beruflicher Handlungen 

orientieren muß. 6 

Solche Ansätze sind allerdings mit erhebli­

chen theoretischen Vorüberlegungen und mit 

einem erhöhten Aufwand bei der Aufgaben­

entwicklung verbunden. Ein Beispiel dafür 

ist die Entwicklung von handlungsorientier­

ten Prüfungsaufgaben im o. g. Modellver-
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such KoPrA. Von vielen anderen Personen 

und Institutionen wird der Begriff der Hand­

lungskompetenz allerdings als bloßes Schlag­

wort ohne terminologischen oder theore­

tischen Hintergrund gebraucht, um her­

kömmliche Prüfungsverfahren in Frage zu 

stellen. Nicht jede Prüfungsaufgabe ist sofort 

handlungsorientiert, wenn in ihr Belege vor­

gelegt werden und die Frage in offener Form 

zu beantworten ist. Aufgaben mit Belegen 

und einem engeren Situationsbezug sind sehr 

zu begrüßen, nur sollte man sie als praxis­

nahe und nicht als handlungsorientiert be­

zeichnen. 

Betrachtet man die Auswirkungen der Neu­

ordnung der Metall- und Elektroberufe, so 

stellt man zunächst fest, daß sich an der Prü­

fungsform nichts Wesentliches verändert hat­

te. Die schriftliche Prüfung der PAL besteht 

nach wie vor aus einer Vielzahl isolierter 

Wissensfragen in Mehrfachwahlform. Erst in 

jüngster Zeit gibt es in diesem Bereich kon­

krete Veränderungen, die vermutlich erstmals 

in der Sommerprüfung 1998 zum Tragen 

kommen. Für den Beruf des Industriemecha­

nikers Fachrichtung Betriebstechnik wurde 

eine neue Prüfungsstruktur entwickelt. 7 

Kernpunkt ist der Bezug zu einem einheitli­

chen Prüfungsträger, einer Lade- und Trans­

porteinheit, auf den sich alle Fragen der 

schriftlichen Prüfung beziehen. Elemente 

dieses Prüfungsträgers finden sich dann auch 

in der praktischen Prüfung wieder, so daß 

sich als verbindendes Element ein aus der 

Praxis bekanntes technisches System durch 

die ganze Prüfung zieht. Es ist also durchaus 

möglich, im Rahmen einer bestehenden Aus­

bildungsordnung eine integrative Prüfungs­

form zu entwickeln. Allerdings zeigt der er­

ste Musterprüfungssatz, daß die Möglichkei­

ten einer integrativen Gestaltung der Prüfung 

bei weitem nicht ausgeschöpft wurden. Ins­

besondere erscheint unbefriedigend, daß die 

einzelnen Fragen völlig unverbunden neben­

einander stehen und nicht verschiedene 

Aspekte eines Handlungsablaufes wiederge­

ben, was sich in einem Forschungsprojekt 

des Deutschen Industrie- und Handelstages 

als zweckmäßig erwiesen hat. 8 

Integrierte Prüfung 

Eine ganz entscheidende Bewegung weg von 

der bisherigen Prüfungsstruktur war die Ein­

führung der integrierten Prüfung im Beruf 

Technischer Zeichner/Technische Zeichne­

rio. Hier wurde erstmals die Trennung zwi­

schen Kenntnis- und Fertigkeitsprüfung so­

wie zwischen einzelnen Prüfungsfächern 

aufgehoben. Die Prüfung orientiert sich an 

den Arbeitsaufträgen und Arbeitsabläufen in 

der Berufspraxis. Drei komplexe Arbeitsauf­

träge sind zu erledigen, in denen der Prüfling 

technische Unterlagen anzufertigen hat. 

Zwei der Aufträge werden um zusätzliche 

Prüfungsfragen ergänzt (vgl. Abb. 3). Um 

auch den Aspekt der Praxisnähe den aktuel­

len Erfordernissen anzupassen, enthält diese 

Prüfung einen Aufgabenteil, der am Compu­

ter (CAD) zu bearbeiten ist. Grundsätzlich 

ließe es die geltende Verordnung zu, daß die 

gesamte Prüfung am Computer bearbeitet 

wird. Dazu müßten einige organisatorische 

Probleme gelöst werden. Darüber hinaus be­

steht die Schwierigkeit, daß Auszubildende 

in ihren Betrieben den Umgang mit ganz ver­

schiedenen CAD-Programmen gelernt haben. 

Zur Entwicklung und zur Evaluierung der 

Prüfungsform wird ein Forschungsprojekt im 

Bundesinstitut für Berufsbildung durchge­

führt. 9 Die derzeitigen Ergebnisse deuten 

darauf hin, daß der eingeschlagene Weg 

durchaus geeignet ist, um zu einer praxis­

nahen Prüfung zu gelangen. Andererseits 

scheint der Aufwand für die Aufgabenerstel­

lung und Prüfungsdurchführung nicht uner­

heblich höher zu sein als bei konventionellen 

Prüfungen. Es ist daher z. Z. fraglich, ob die­

se Regelung tatsächlich zum Modell für an­

dere Ausbildungsberufe werden wird. Hinzu 

kommt, daß es sich bei dem Beruf des Tech­

nischen Zeichners/ der Technischen Zeichne­

rio um einen sehr speziellen Beruf handelt, 

der weder als Modell für gewerblich-techni­

sche noch für kaufmännisch-verwaltende Be­

rufe gelten kann. 

Ganzheitliche Prüfungen 

War es zum Zeitpunkt der Einführung der in­

tegrierten Prüfungsform das Ziel einiger der 

Verantwortlichen, bis zur Entscheidung über 

die Bewährung dieses Ansatzes keine we­

sentliche Veränderung im Prüfungswesen zu­

zulassen, so ist die Entwicklung darüber 

deutlich hinweggegangen. Wenn im Jahr 

2000 über die Fortsetzung der zunächst befri-

Abbildung 3: Integrierte Abschlußprüfung bei Technischen Zeichnernf-innen 
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stet erlassenen Prüfungsform für Technische 

Zeichner entschieden wird, existieren bereits 

sehr viel weitergehend integrative Prüfungs­

formen, die sich auf ein anderes Schlagwort 

beziehen, nämlich die Ganzheitlichkeit der 

Prüfung. Was ist unter diesem für das Prü­

fungswesen neuen Begriff zu verstehen, und 

welche Erfahrungen hat man mit ihm auf an­

deren Gebieten gewonnen? 

Exkurs: Der Ganzheitsbegriff in der 
Psychologie 

Macht man einen Exkurs in die Geschichte 

der Psychologie, so findet man seit etwa 

1890 die Ganzheits- oder Gestaltpsycholo­

gie, deren Zielrichtung sich durch den Satz 

"Das Ganze ist mehr als die Summe seiner 

Teile" umschreiben läßt, der auf Platon, Ari­

stoteles bzw. auch auf Laotse zurückgeht. 

Die Ganzheitspsychologie war eine Reaktion 

auf Ansätze zur Zergliederung des mensch­

lichen Verhaltens und Erlebens in einzelne 

Elemente. Besonders wertvolle Erkenntnisse 

erbrachte die Gestaltpsychologie bei der Er­

forschung der Wahrnehmung. Die Schlußfol­

gerungen auf andere Bereiche, z. B. auf Ge­

fühle, sind dagegen recht umstritten. Sicher 

ist man sich heute, daß dieser Ansatz nützlich 

war, aber keineswegs geeignet zur Erklärung 

allen menschlichen Verhaltens. 

Einen Disput innerhalb der psychologischen 

Diagnostik über ganzheitliche Testverfahren 

kann man auf das Prüfungswesen übertragen. 

Die Testdiagnostik, insbesondere die Intelli­

genzdiagnostik, basiert auf der Annahme ei­

ner Grundgesamtheit aller intelligenter Ver­

haltensweisen, also aller denkbarer Aufga­

benstellungen. Die Aufgaben eines Tests stel­

len nun eine Stichprobe aus dieser Grundge­

samtheit dar. Gelingt es, eine ausreichend 

große Stichprobe derartiger Leistungsproben 

repräsentativ zu ziehen, so lassen sich die 

Leistungen, die eine Person bei der Bearbei­

tung dieser Aufgaben erzielt, auf die Grund­

gesamtheit verallgemeinern. Wer also beim 

Test gut abschneidet, wird mit großer Wahr­

scheinlichkeit auch bei anderen Aufgaben 

gut abschneiden, die zur Grundgesamtheit 

gehören, aber nicht in den Test aufgenom­

men wurden. Bei aller Kritik an Intelligenz­

tests hat sich doch gezeigt, daß es sich hier 

um einen der erfolgreichsten Anwendungs­

bereiche der Psychologie handelt. Metaana­

lysen aus den 80er Jahren belegen, daß z. B. 

bei der Vorhersage von beruflicher Eignung 

Intelligenztests allen anderen Verfahren wie 

Vorstellungsgesprächen, Persönlichkeitstests, 

Gruppenverfahren, Analyse von Bewerbungs­

unterlagen und Biographie weit überlegen 

sind. 

Von Dörner und seinen Mitarbeitern 10 wur­

den Intelligenztests kritisiert, weil sie nicht 

ganzheitlich gestaltet sind. In vielbeachteten 

Studien versetzten sie ihre Versuchspersonen 

in die Rolle von Bürgermeistern, Betriebslei­

tern oder Entwicklungshelfern und ließen sie 

computersimuliert über einen längeren Zeit­

raum Entscheidungen treffen, deren Auswir­

kungen den Versuchspersonen dann mitge­

teilt wurden. Weitere Entscheidungen waren 

dann zu treffen, bis der Betrieb, die Gemein­

de oder die Entwicklungsregion sich blühend 

entwickelte oder an den Rand des Ruins ge­

langte. Man kann sicher zu Recht von einer 

ganzheitlichen Aufgabe sprechen. Der Erfolg 

im Umgang mit diesen Szenarien wurde der 

Leistung in Intelligenztests gegenübergestellt 

mit dem Ergebnis, daß sich keine bedeutsa­

men Beziehungen ergaben. Der erfolgreich­

ste Bürgermeister, Geschäftsführer oder 

Entwicklungshelfer war keineswegs der Lei­

stungsfahigste im Test. Dieses Resultat wur­

de zum Anlaß für eine Grundsatzkritik an der 

Intelligenzdiagnostik genommen. Nach Sich­

tung der Fachliteratur wird deutlich, daß es 

bisher kaum gelungen ist, diese ganzheit­

lichen Aufgabenstellungen für diagnostische 

Zwecke zu nutzen, auch wenn sie sich z. B. 

für Trainingszwecke als Lernarrangements in 

der Praxis bewähren. Keiner der uns bekann­

ten Versuche einer diagnostischen Nutzung 

war erfolgreicher als die Diagnostik mit In-
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Schlüsselqualifikationen vermittelt werden. 
Entscheidend ist dabei, daß sich diese Ansätze 
in die Praxis des Berufsschulunterrichts, der 
betrieblichen und überbetrieblichen Unterwei­
sung sowie in die Entwicklung von Prüfungen 
umsetzen lassen und sich dort bewähren. 
Im Zentrum des vorliegenden Bandes stehen 
die Konzepte und bisherigen Ergebnisse des 
Osnabrücker Modellversuchs KoPrA, in dem in 
Kooperation der beiden Lernorte Betrieb und 
Berufsschule Methoden für eine handlungsori­
entierte Gestaltung des Unterrichts und der Prü­
fungen für Bürokaufleute entwickelt wurden. 
Ergänzt wird dies um Diskussionsbeiträge zur 
künftigen Funktion der Berufsschule und zur 
Lernortkooperation. Schließlich werden von ver­
schiedenen Institutionen Ansätze zur Entwick­
lung zeitgemäßer Unterrichtsmaterialien und zur 
Prüferschulung vorgestellt. 
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telligenztests, also mit Verfahren, die aus 

einer Vielzahl von Einzelaufgaben bestehen. 

Ganzheitlichkeit im Prüfungswesen 

Im Sinne der psychologischen Diagnostik 

stellt eine Prüfung im Idealfall eine Stichpro­

be von Anforderungssituationen dar, die 

möglichst repräsentativ für die tatsächliche 

Arbeitstätigkeit sein soll. Die Zuverlässig­

keit, mit der grundlegende Qualifikationen 

erlaßt werden, hängt jedoch nicht nur davon 

ab, wie repräsentativ die Auswahl der einzel­

nen Elemente ist, sondern auch davon, wie 

groß ihre Anzahl und ihre Verschiedenartig­

keit ist. 

Bei der geforderten Flexibilität im heutigen 

Berufsleben erscheint es daher durchaus 

sinnvoll, eine Vielzahl repräsentativer Ele­

mente in die Prüfung einzubeziehen und 

nicht zu versuchen, die Berufsrealität durch 

eine einzelne hochkomplexe Aufgabe abzu­

decken. Die Grundgesamtheit, also alle rele­

vanten Tätigkeits- und Kenntnisaspekte in ei­

nem Beruf, sind durch Ausbildungsordnung 

und Rahmenlehrplan in Forrh von Einzelele­

menten definiert. Diese sollten gemäß ihrer 

Wichtigkeit in der Prüfung repräsentiert sein. 

Was ist nun eine ganzheitliche Aufgabe? Der 

erste konkrete Ansatz in Richtung auf ganz­

heitliche Prüfungen sind die Prüfungen in 

den neuen Informations- und Telekommuni­

kationsberufen (Struktur der Prüfung vgl. 

Abb. 4). 

Offenbar soll in einer Aufgabe, die aus meh­

reren Teilaufgaben besteht, ein gesamter Ar­

beitsauftrag oder Geschäftsprozeß abgebildet 

werden. 11 Dabei besteht aber eine erhebliche 

Gefahr, daß mit dieser Aufgabe nur ein sehr 

enger Ausschnitt aus dem beruflichen Tätig­

keitsspektrum abgebildet wird. Die Aufgabe 

wird sicher sehr viel praxisnäher, möglicher­

weise geht aber die bisher weitgehend ge­

währleistete Repräsentativität verloren. Hin­

zu kommt, daß ein Prüfling, der mit der The­

matik der Aufgabe wenig vertraut ist, da die­

se beispielsweise in seinem Betrieb selten 

vorkommt, nicht auf andere Aufgaben aus­

weichen kann. Man muß also sehr vorsichtig 

sein und sollte ganzheitliche Prüfungen nicht 

als Lösung aller Probleme euphorisch begrü­

ßen. Es ist nicht auszuschließen, daß entspre­

chende Ansätze trotz aller Augenscheinvali­

dität und Praxisnähe eine sehr viel geringere 

Aussagekraft z. B. in Hinblick auf die künfti­

ge berufliche Bewährung haben als her­

kömmliche Prüfungen. Zumindest sollte die 

Abbildung 4: Struktur einer Abschlußprüfung bei den Informations- und Telekommunikationsberufen 
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Einführung dieser Prüfungsform mit großem 

Forschungsaufwand begleitet und evaluiert 

werden. 

Sind aber berufliche Aufgaben gerade für 

Berufsanfänger tatsächlich ganzheitlich? Bei 

einer Sichtung der in der Praxis vorkommen­

den Tätigkeiten z. B. einer Bürokauffrau 

zeigt sich, daß ganzheitliche Tätigkeiten und 

vollständige berufliche Handlungen keines­

wegs typisch sind. Der Alltag ist in der Regel 

ausgefüllt mit punktuellen Arbeitsaufträgen 

wie z. B. der Buchung eines Beleges oder der 

Rückfrage wegen einer Lieferung. Ähnliches 

gilt für viele gewerblich-technische Berufe, 

bei denen oftmals routinemäßig immer glei­

che Teile zu fertigen oder Arbeitsabläufe aus­

zuführen sind. 

Es mag sein, daß ganzheitliche Ansätze für 

Berufe mit hohen Anforderungen an Selb­

ständigkeit und theoretisches Wissen gut ge­

eignet sind, also für solche, die überwiegend 

von Abiturienten erlernt werden. Als gene­

relles Konzept für alle Ausbildungen erschei­

nen ganzheitliche Prüfungen dagegen als un­

geeignet. 

Betriebliche Projektarbeit 

Auch das Kernstück der Prüfungen in den 

neuen IT-Berufen, die betriebliche Projektar­

beit, stellt eine ganzheitliche Aufgabe dar. 

Aber auch hier ist zu fragen, für welche an­

deren Berufe diese Prüfungsmethode noch 

geeignet sein kann. Mit Sicherheit ist dies 

nur bei Berufen der Fall, in denen ein Auszu­

bildender tatsächlich schon betriebliche Pro­

jekte von dem in der Prüfung geforderten 

zeitlichen Umfang allein zu bewältigen hat 

und dies auch zu seinem Alltag nach Ab­

schluß der Ausbildung gehört. Sollten solche 

Projekte nicht zum normalen Ausbildungs­

alltag gehören, haben wir wieder die alte Si­

tuation: Es muß speziell für die Prüfung trai­

niert werden, diesmal keine alten Wissensfra­

gen, sondern die ganzheitliche Bewältigung 

von Projekten. 



Ein weiteres Problem der Projektarbeit, die 

im wesentlichen in den Betrieb verlagert 

wird, ist die Gefahr eines Verlustes der bisher 

besonders beachteten Qualitätskriterien Ver­

gleichbarkeit, Standardisierung und Objekti­

vität. Es besteht die Gefahr, hier zu Prüfungs­

abschlüssen mit unterschiedlichem Wert zu 

kommen, je nach Betrieb, in dem das Projekt 

bearbeitet wurde. Wird nicht die Note drei in 

einem anerkannten Großbetrieb als wertvol­

ler betrachtet werden als die Note zwei in ei­

ner kleinen Computerfirrna? Die Vergleich­

barkeit der Abschlüsse durch eine bundesein­

heitliche Prüfung und die dadurch intendierte 

Nutzung des Abschlußzeugnisses von Flens­

burg bis zum Bodensee wird damit deutlich 

in Frage gestellt. 

Es ist sicher sinnvoll, das Projekt in Form ei­

nes mündlichen Prüfungsgespräches vorzu­

stellen. Allerdings werden die zur Bewertung 

des Projekts gestellten Fragen hochgradig 

variieren, und zwar nicht nur zwischen ver­

schiedenen Prüfungsausschüssen, sondern 

sogar innerhalb eines Prüfungsausschusses 

für unterschiedliche Prüfungsteilnehmer. Es 

wird daher dringend notwendig sein, hier zu 

Standards für die Gestaltung und Bewertung 

von Projektarbeit und Prüfungsgespräch zu 

kommen. 

Fazit 

Es ist gerechtfertigt und nach den vielen Jah­

ren des Stillstands bei den Prüfungsmetho­

den gut verständlich, daß das Prüfungswesen 

sehr grundlegend reformiert wird. Alle An­

sätze zur praxisnahen, handlungsorientierten, 

integrierten und ganzheitlichen Gestaltung 

von Prüfungen sind zu begrüßen. Erst wenn 

die Prüfung die wirklichen Anforderungen 

des Berufes widerspiegelt, erfüllt sie ihre 

Funktion als Ausbildungsabschlußprüfung. 

Die Prüfung darf nicht ein heimlicher Lehr­

plan für die Ausbildung sein. Sie muß exakt 

die Anforderungen abdecken, die durch Aus­

bildungsordnung und Rahmenlehrplan fest-

gelegt sind. Es darf nicht ein beträchtlicher 

Teil der Ausbildungszeit mit der Prüfungs­

vorbereitung verschwendet werden, also mit 

dem Büffeln alter Prüfungsfragen. Wer gut 

und praxisnah ausgebildet wurde und in Be­

trieb und Schule in der Lage war, selbständig 

berufliche Arbeiten zu bewältigen, sollte der 

Prüfung gewachsen sein. 

In den neuen Ausbildungsordnungen bemüht 

man sich um die Schaffung derartiger Prü­

fungen. Bei aller Begeisterung darf man aber 

auch die Gefahren nicht übersehen. Prüfun­

gen dürfen nicht ihren Charakter als ver­

gleichbare, standardisierte und objektive Lei­

stungsproben verlieren. Was nützt eine pra­

xisnahe betriebliche Projektarbeit als Prü­

fung, wenn ein Betrieb, der über die Einstel­

lung eines Absolventen entscheiden muß, der 

Auffassung ist, die Note habe aufgrund ihrer 

Betriebsspezifität, ihrer mangelnden Ver­

gleichbarkeit oder fehlenden Objektivität 

keine Aussagekraft? Die Lösung des Pro­

blems liegt nicht darin, auf solche Ansätze zu 

verzichten. Man muß aber sehr genau überle­

gen, welche Prüfungsmethode für welchen 

Beruf geeignet ist, und muß die Entwicklung 

aller neuen Verfahren wissenschaftlich be­

gleiten und evaluieren. 

Abschließend ist noch anzumerken, daß alle 

hier genannten Veränderungen minimal sind 

im Vergleich zu Überlegungen zur generellen 

Reform des deutschen Prüfungswesens, die 

durchaus nicht selten angestellt werden. Seit 

Jahren wird über Ansätze nachgedacht zur 

Anrechnung von Berufsschulnoten, zur Be­

rücksichtigung des Zwischenprüfungsergeb­

nisses und betrieblicher Teilleistungen im 

Abschlußergebnis. Dabei spielt eine nicht 

unbeträchtliche Rolle der Blick ins Ausland, 

wo sich ganz andere Modelle der Zertifizie­

rung von Ausbildungsleistungen durchaus 

bewähren. Man sollte sich solchen Überle­

gungen nicht verschließen, allerdings immer 

im Blick behalten, welche durchaus nennens­

werten Erfolge auch das traditionelle deut­

sche Prüfungswesen aufzuweisen hat. 
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